Fragen zum Sonntag











Für Alsfelder Allgemeine vom 24.3.1996


Predigtwort zum Sonntag "Judika":


So redete Jesus, und hob seine Augen auf zum Himmel und sprach: Vater, die Stunde ist da: verherrliche deinen Sohn, damit der Sohn dich verherrliche.


                                                                                                                    aus: Joh. 17, 1 + 6-8





Man fragt sich - wenn man einmal den ganzen Text liest - doch fast, ob es schicklich ist, dieses Gebet des Herrn sozusagen "mitzuhören"? Ist es denn für unsere Ohren bestimmt, so persönlich, wie es ist? Es handelt sich ja immerhin um ein vertrautes Gespräch Jesu mit seinem himmlischen Vater! "Verherrliche deinen Sohn, damit der Sohn dich verherrliche!" 


Ich habe an dieser Stelle gedacht, ob ich vielleicht wieder einmal ein paar Gedanken über das Beten sagen muß? Vielleicht sollte uns heute einmal beschäftigen, daß wir die Worte Jesu hören dürfen, ja hören sollen!? Vielleicht müßte heute einmal der Inhalt dieser Worte im Hintergrund bleiben, und wir sollten mehr auf die äußeren Umstände dieses Gebets achten? 


Tatsache ist: Jesus spricht hier noch mit seinem Vater! Kurz bevor er sterben muß, sucht er den Kontakt mit dem, der ihn auf diesen Weg geschickt hat. Er weiß: mein Weg ist mir von meinem Vater gewiesen, und er kann das bejahen! Erstaunlich! Da ist nun doch eine Menge drin, finde ich! 


Der erste Gedanke: "Jesus spricht mit seinem Vater." - War uns das bis heute eigentlich immer so ganz klar, daß wir denselben Vater haben wie dieser Jesus? Sind wir also nicht Jesu Schwestern und Brüder durch diesen einen himmlischen Vater? Daran liegt mir persönlich viel, daß ich sagen kann: Jesus ist mein Bruder! Denn dann bin ich doch in allem, was mir im Leben begegnet, nicht allein! Wenn ich in schwere Stunden komme, darf ich wissen: Jesus hat auch schwere Stunden gehabt, und er ist jetzt bei mir! Wenn ich einmal leiden muß, kann ich mir sagen: Mein Bruder läßt mich jetzt nicht im Stich, denn er kennt das Leid und hat es sich nicht erspart. Ja, sogar im Tod wird er neben mir bleiben, ganz gewiß; er hat dem Tod ins Auge gesehen und ist mit Gottes Kraft weitergegangen. Das kann auch ich mit diesem Bruder neben mir und dem Vater über mir und seiner Hilfe bei mir... 


Der zweite Gedanke: "Kurz vor seinem Tod am Kreuz betet Jesus noch zu Gott!" Deutlicher: Er weiß, daß Schmerzen, Leiden und schändliches Sterben auf ihn warten, und er doch kann vertrauensvoll mit dem reden, der ihm das auferlegt! - Neulich hat mir eine Frau bei einem Gespräch folgendes gesagt: "Ich habe längst mit dem Beten aufgehört, Gott hat ja doch nie getan, was ich wollte!" Ich habe erst auch gedacht, ich höre nicht recht! Ist Beten denn nur Bitten für diese Frau? Und hat es denn "seinen Zweck verfehlt", wenn ich dann nicht bekomme, was ich möchte? Soweit zu dieser Frau. Jetzt zu uns: Vielleicht würden wir es nicht so ausdrücken, aber ich glaube, so allein steht die Frau gar nicht da mit ihrer Ansicht! Wollen wir nicht auch meist etwas, wenn wir zu Gott gehen? Soll es nicht nach unserem Kopf gehen, wenn wir die Hände falten? Würden wir das Gebet noch lange üben, wenn wir immer wieder spüren müßten: Es geschieht ja doch nie mein Wille? 


Bei Jesus sehen wir ein ganz anderes Beten: Er weiß ganz genau, daß geschehen wird, was er nicht will, und er bleibt doch an seinem Gott! Er kennt seinen Weg und das schreckliche Schicksal, das vor ihm liegt, und er hält sich doch an seinen Vater, der es ihm verhängt hat. Ja, er weiß, daß alles Bitten keinen Sinn mehr haben kann und sucht doch das Gebet. Er gibt uns damit ein für allemal ein Beispiel, was Beten ist und was nicht: Beten ist, vertrauensvoll den Willen Gottes suchen und nicht das eigene Wollen durchsetzen! Und es hat durchaus einen Sinn, besser, es ist der vornehmste Sinn des Gebets, daß wir uns dem Willen Gottes anvertrauen. Und das zeigt uns Jesu Gebet ja auch: Es ist der gute Wille des Vaters, der eine viel weitere Sicht hat als wir, dem es um mein Glück in einem viel tieferen Sinn geht und der mich viel mehr liebt, als ich ahne! Denn es ist seine Liebe, wenn er mir verweigert, was ich will! Es ist seine Liebe, die mich vor den Folgen meines kurzen Willens schützt. Und ich bin gewiß: Auch bei der Frau, von der ich sprach, ist es Gottes Liebe, die ihr nicht gibt, was sie sich wünscht! Das ist sicher schwer zu verstehen. Aber man kann darauf vertrauen, wenn man den Gott Jesu "Vater" nennt. Vielleicht wird auch die Frau einmal begreifen, daß Beten heißt, nach dem Willen Gottes fragen? Ich wünsche es ihr! Dafür wollte uns Jesus ein Vorbild geben: "Vater, wie du willst!"


Doch, ich glaube in diesen Versen heute sind - schon ganz äußerlich betrachtet - mindestens zwei wichtige Gedanken enthalten: Jesus nennt unseren Gott seinen "Vater", wir sind also seine Geschwister! Und: Er kann diesem Vater vertrauen, auch wenn er ihn ins Dunkel führt! 


Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Sonntag und lade Sie in den Gottesdienst Ihrer Gemeinde ein!


Pfr. Manfred Günther (Groß-Eichen)





